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	Er verharrte plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an, dann drehte er langsam den Kopf. Marc schluckte. Er war kein furchtsamer Mensch – doch jetzt gab es etwas, das ihm zu schaffen machte. Instinktiv fühlte er die Gefahr in der Luft, ohne sie näher beschreiben zu können.


	Zehn Kilometer vor Maurs hatte sein Wagen ausgesetzt. Es war Mitternacht, und er konnte nicht damit rechnen, jetzt noch Hilfe von einem anderen Autofahrer zu erhalten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Weg in das kleine Städtchen zu Fuß fortzusetzen. Langsam ging er weiter, plötzlich stieg wieder dieses unerklärliche Gefühl der Angst in ihm auf. Etwas beobachtete ihn, etwas näherte sich ihm – und mit einem leisen Aufschrei warf er sich plötzlich herum.


	Mit fiebrig glänzenden Augen starrte er in den Wald und schien mit seinen Blicken die dunkle Mauer aus Stämmen zu durchbohren.


	Doch rundum blieb alles still. Totenstill. In dieser lauen Sommernacht bewegte kein Lufthauch die Blätter in den Bäumen.


	Doch der Eindruck täuschte. War es Wirklichkeit oder narrte ihn ein Spuk? Marc glaubte deutliche Schritte zu hören. Dumpfe, gleichmäßige Schritte.


	Schweiß trat auf Marcs Stirn. Seine Nerven spielten ihm einen Streich. Er hatte sich vom Gerede der Leute durcheinanderbringen lassen. Das hing mit diesem verteufelten Gerücht zusammen, das erst seit kurzer Zeit in der Umgebung von Maurs in Umlauf war und flüsternd von Mund zu Mund weitergegeben wurde. Die einfachen Menschen auf dem Land lebten noch in ihrem Aberglauben, sie glaubten an Dinge, über die man anderenorts nur lachte.


	Marc blieb stehen und hielt lauschend den Atem an. Sein Herz schlug wie rasend und beruhigte sich erst nach geraumer Zeit. Er versuchte, die Gedanken zu ordnen und die Dinge unvoreingenommen zu betrachten.


	Narr, der er war! Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Schritte, die er gehört hatte, seine eigenen waren.


	Der Franzose schüttelte den Kopf und begann zu laufen. Sein Blick war wie in Hypnose auf das dunkle Band der schmalen Asphaltstraße gerichtet, die in der Ferne von den dicht stehenden Baumreihen scheinbar verschluckt wurde.


	Für einen Augenblick fühlte er sich erleichtert. Endlich wich die Furcht. Aber dann kam sie plötzlich wieder, als ihn der Schatten wie einen Mantel einhüllte.


	Marc hörte mächtiges Flügelschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, einen furchtbaren Alptraum durchzumachen. Aber es war keiner, sondern grausige, erschreckende Wirklichkeit!


	Marc riss den Kopf hoch. Da streifte der riesige Flügel sein Gesicht. Die Haut riss auf, als ob ein Rasiermesser sie ritzte. Marc schrie. Der schrille Laut verhallte ungehört in den Tiefen der Wälder. Hier war niemand, der ihn hören konnte. Die nächste Ortschaft lag mehr als sieben Kilometer entfernt.


	Marc riss die Arme hoch, doch seine Abwehrbewegung verpuffte im Ansatz.


	Er sah die dunkle, schemenhafte Gestalt wie durch einen Blutnebel vor den Augen. Das fremde Etwas, das sich blitzschnell auf ihn senkte, war mannsgroß. Die mächtigen Flügel spannten sich wie ein bizarres Zeltdach über ihn. Dann bohrten sich zwei spitze Zähne in seine Halsschlagadern.


	Ein letzter Gedanke erfüllte Marcs Bewusstsein.


	Das Gerede der Leute ... die Vampire, die es geben sollte und an die er nicht glaubte, nicht glauben konnte. Er war ein Mensch des 20. Jahrhunderts und lebte in einem modernen, fortschrittlichen Land, in dem es keinen Platz mehr für Vampire, Untote, Geister, Nachtgespenster, Werwölfe und all die anderen finsteren Erscheinungen gab.


	Das Blut rauschte in seinen Ohren. Marcs Schädel war erfüllt von einem dumpfen, endlosen Dröhnen, das schließlich jede einzelne Zelle seines Körpers zu erfassen schien.


	Ein tiefer, schwarzer Abgrund tat sich vor ihm auf, in den er rasend schnell stürzte. Krampfartige Schmerzen peitschten seinen Körper. Marc fiel zu Boden, seine Arme zuckten, er schlug kraftlos um sich. Dann lag er still.


	Er merkte nicht mehr, wie der riesige Schatten zurückwich. Spürte auch nicht mehr das Blut, das als feines Rinnsal aus der Bisswunde am Hals herablief.


	Der einsame Autofahrer, der die Hoffnung gehabt hatte, auf jemanden zu treffen, der ihm hätte helfen können – war tot.


	 


	●


	 


	Dr. Faneél gähnte herzhaft. Er saß hinter dem Steuer seines dunkelgrünen Citroën und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße.


	Es war vier Uhr morgens. Erst jetzt kehrte der Arzt aus einer kleinen Ortschaft am Celé-Fluss nach Hause zurück. Noch kurz vor Mitternacht war er zu einem Schwerkranken gerufen worden. Dort hatte er sich fast vier Stunden aufgehalten.


	Der Mann am Steuer zuckte zusammen und trat unwillkürlich auf die Bremse. Für einen Moment war es ihm, als ob ein Schatten sein Fahrzeug streifte.


	Aber dem war nicht so.


	Einbildung – hervorgerufen durch die Übermüdung, die seinen Organismus und seinen Geist belastete.


	Für eine Traumeinbildung hielt er zunächst auch den Wagen, den er auf der Rückfahrt nach Maurs verlassen am Straßenrand sah. Ohne besonderes Augenmerk darauf zu richten, steuerte der Arzt seinen Citroën an dem parkenden Fahrzeug vorbei.


	Dann entdeckte er den reglosen Körper drei Kilometer von dem Wagen entfernt.


	Dr. Faneél trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten, das Fahrzeug stand mit einem einzigen Ruck.


	Der Arzt war sofort hellwach, stieg aus, näherte sich dem Unbekannten und stellte auf den ersten Blick fest, dass hier nichts mehr zu machen war.


	Dr. Faneéls glattes, ein wenig fahles Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er zu seinem Wagen zurückkehrte und wenig später mit hoher Geschwindigkeit nach Maurs fuhr. Dort benachrichtigte er sofort die Polizei und gab seine Beobachtungen zu Protokoll.


	»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen, Doktor?«, wurde er von dem Beamten gefragt.


	»Ja, sogar etwas sehr Wichtiges! Ich habe an dem Toten eine äußere Verletzung feststellen können.«


	»Ein Messerstich? Eine Wunde, die von einer Pistolenkugel herrührte?«


	»Nichts davon. Es gab da nur eine Bisswunde am Hals. Sie sah scheußlich aus. Eine Erklärung dafür habe ich nicht.«


	Eine Viertelstunde später traf die alarmierte Polizei am Tatort ein. Spuren wurden gesichert, der Fotograf machte zahlreiche Aufnahmen, der Polizeiarzt führte eine erste Untersuchung durch, während etwa zehn Beamte den nahen Wald absuchten, in der Hoffnung, noch weitere Spuren zu finden, die die Aufklärung des rätselhaften Verbrechens erleichterten. Doch solche Spuren gab es zunächst nicht.


	Unter den Männern, die im frühen Morgengrauen die Aktion durchführten, befand sich auch Kommissar Sarget. Er war vom Polizeirevier unterrichtet worden, nachdem Dr. Faneéls Aussagen feststanden. Sarget wurde aus dem Bett geholt. Der kleine, drahtige Mann mit den ständig in Bewegung befindlichen, dunklen Augen schien in diesen Minuten überall zu sein. Er gab mit ruhiger Stimme seine Anweisungen, nahm Berichte und Ermittlungsergebnisse entgegen, telefonierte von seinem perlgrauen Peugeot aus mit seiner Dienststelle in Maurs und sorgte dafür, dass die Arbeit so rasch wie möglich vonstatten ging, ohne deshalb oberflächlich zu werden.


	Sarget war ein ruhiger, besonnener Mann, etwas untersetzt, mit schwarzem, schütterem Haar. Unter dem Jackett trug er noch seinen gestreiften Pyjama. Er hatte sich nicht mal mehr die Zeit genommen, ihn auszuziehen. Wichtig war jetzt allein, dass die Spurensicherung so schnell wie möglich über die Bühne ging. Das nutzte entscheidend der Aufklärung des Verbrechens. Je früher Spuren gesichert wurden, desto größer war die Chance, den Täter ausfindig zu machen.


	Kommissar Sarget verlangte von sich stets das Äußerste. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass auch seine Männer ihr Bestes gaben.


	Der Polizeiarzt hatte inzwischen die Untersuchung beendet.


	Kommissar Sarget wechselte mit ihm ein paar Worte. »Wie sieht es aus, Doktor?«


	Der Arzt seufzte und hob die Achseln. »Es ist noch zu früh, um etwas Genaues zu sagen, Kommissar. Das wird wohl noch zwei oder drei Stunden in Anspruch nehmen. Maßgebend dafür ist die Laboruntersuchung.« Dr. Pascal presste die Lippen zusammen, seine folgenden Worte waren kaum zu hören. »Eines jedoch scheint sicher zu sein. Ein Raubüberfall ist so gut wie ausgeschlossen. Der Mann trägt noch alles bei sich. Wir wissen, wer er ist, seine Personalien weisen ihn aus. Wir wissen auch, dass er nicht erschossen oder erstochen wurde. Er wurde auch nicht angefahren, wie man ursprünglich glaubte. Die Symptome sind einwandfrei. Der Biss am Hals hat ihn getötet! Es sieht so aus, als ob ihm das Blut abgesaugt wurde.«


	»Sie denken wahrscheinlich an die sonderbaren Vampire, von denen man im Augenblick hier in der Gegend von Maurs viel hört und von denen doch niemand etwas Genaues weiß«, knurrte Sarget.


	Dr. Pascal wiegte bedächtig den Kopf. »Ja – und nein, Kommissar ... Der erste Eindruck von dem Toten hat sich bestätigt. Leider oder Gott sei Dank – es kommt ganz darauf an, von welcher Warte man es sieht. Dieser Mann wurde von irgendetwas gebissen. Die Wunde ist tief, und die Halsschlagader wurde genau getroffen. Im ersten Moment müsste man annehmen, dass er auf diese Weise viel Blut verloren hat. Aber merkwürdigerweise ist das nicht der Fall. Es ist kein hoher Blutverlust eingetreten, und der Mann, der da steif und tot vor uns liegt, dürfte eigentlich gar nicht tot sein ...«


	Kommissar Sarget sah den Polizeiarzt aus großen Augen an. »Wie meinen Sie das, Doktor?« fragte er mit belegter Stimme.


	»Sehen Sie sich die verkrampfte Haltung des Toten an ... sein verzerrtes Gesicht ... er sieht so aus, als ob er unter großen Schmerzen gestorben sei.«


	»Dann gibt's nur eine einzige Erklärung dafür: Gift!«


	Dr. Pascal zuckte abermals die Achseln. »Die Vermutung liegt nahe. Doch ich kann es nicht glauben. Dieses Bild deckt sich nicht mit dem, was wir die ganze Zeit über von den rätselhaften Bisswunden hörten. Die Personen, die behaupteten, Opfer von Vampiren zu sein, klagten über große Mattigkeit morgens nach dem Erwachen. In den umliegenden Ortschaften ist es während der vergangenen sechs Monate angeblich zu zahlreichen rätselhaften Vorfällen gekommen. Vampire!«


	Der Arzt fasste sich unwillkürlich an die Stirn. Er sagte das Wort Vampire so leise, dass es wie ein Hauch über seine Lippen kam. »Man sollte es nicht für möglich halten. Ich habe Bilder von den angeblichen Opfern in Zeitschriften gesehen. Ich hielt sie für Montagen, für Fälschungen. Aber jetzt dieser Tote, der Biss an seinem Hals, die Umstände! Zum ersten Mal gibt es etwas Greifbares. Und doch kann ich einfach nicht daran glauben, dass dahinter das steckt, worüber man hinter vorgehaltener Hand spricht. Vielleicht hat ein Wahnsinniger nachgeholfen und damit das Bild zurechtgerückt, es gewissermaßen so gestaltet, wie wir es sehen sollen.«


	Kommissar Sarget fühlte, wie es ihm heiß wurde. Er bemühte sich, seine sprichwörtliche Ruhe zu bewahren. Doch in seinem Innern brodelte ein Orkan. Er erörterte mit Dr. Pascal einige Details, ohne zu einem wirklichen Ergebnis zu kommen.


	Natürlich – die Gerüchte, die im Umlauf waren, durfte man nicht einfach mit einer Handbewegung beiseite schieben. Anfangs hatte es so ausgesehen, als ob ein paar Gerüchtemacher am Werk waren, um den Fremdenverkehr in der Gegend zu beleben. Warum auch nicht?, mochte sich mancher fragen. Die Schotten hatten Nessie – warum sollte es also in der Umgebung von Maurs, in den dichten Wäldern, keine Vampire geben?


	Kommissar Sarget äußerte dies scheinbar leichtfertig. Doch dahinter steckte ein tiefer Sinn. Zum ersten Mal wurde er mit einem Fall konfrontiert, der deutlich jene Zeichen trug, die er eigentlich nie wahrhaben wollte.


	Er war noch immer in Gedanken versunken, als er längst in seinem Büro saß und auf den Ermittlungsbericht des Labors wartete. Die Arbeit am Tatort war abgeschlossen. Der Berufsverkehr flutete schon wieder über die Stellen, wo im Morgengrauen noch Beamte der Spurensicherung ihre Arbeit verrichtet hatten. Nichts wies mehr auf die Dinge hin, die sich in dunkler Nacht auf einer verlassenen Landstraße abgespielt hatten. Der Tote lag im Leichenschauhaus von Maurs, sein Wagen stand in einem dunklen Hinterhof des Polizeigebäudes.


	Der Kommissar zündete sich eine Zigarre an und sah die Morgenpost durch. Was er sonst nicht von sich kannte, musste er jetzt mit einem gewissen Erschrecken feststellen. Er bekam seine Gedanken nicht richtig unter Kontrolle. War dies ein Zeichen des Älterwerdens? Alles in seinem Kopf drehte sich. In Gedanken sah er die Wunde am Hals des Toten und konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren.


	Ob sich Dr. Pascal vielleicht doch getäuscht hatte? Auch mit einem Hilfsmittel – einem nachgebildeten Gebiss etwa – konnte man eine solche Wunde herbeiführen, um den Eindruck eines Vampirbisses zu vermitteln. Fest stand auf jeden Fall, dass der Tote nicht verblutet war. Das aber hätte man auf Grund des Bisses in die Halsschlagader annehmen müssen.


	Warum aber war der Mann dann gestorben?


	Da summte die Sprechanlage.


	»Ja?« meldete sich Sarget.


	Der Bericht lag vor. Dies teilte ihm die Laborleitung mit. Dr. Pascals Assistentin sei mit den Unterlagen auf dem Weg.


	»Merci«, murmelte der Kommissar müde. Er wirkte bleich und unausgeschlafen. Kein Wunder, da er nur drei Stunden im Bett gelegen hatte.


	Er legte seine Zigarre in den Ascher zurück, als an die Tür geklopft wurde. »Ja – kommen Sie bitte herein ...«


	Dr. Pascals Assistentin war eine zwanzigjährige Blondine, die einen modischen Rock trug. Der Laborbericht lag in einem grauen Plastikhefter. Die hübsche Besucherin legte ihn auf den Schreibtisch.


	»Merci«, sagte Sarget nochmals, löste das Siegel und überflog hastig die ersten Zeilen, die eine Zusammenfassung dessen darstellten, was Pascal später in allen Einzelheiten darlegte. Der Kommissar war so sehr in die Ausführungen vertieft, dass ihm nicht mal eine Bemerkung über Claudias Beine über die Lippen rutschte, was er sich sonst nie entgehen ließ.


	Wortlos zog sich die Blondine zurück. Sarget las Pascals Bericht zweimal hintereinander.


	 


	Die chemischen und serologischen Untersuchungen haben ergeben, dass der Tod bei Marc Lepoir durch eine Verklumpung der roten Blutkörperchen eingetreten ist. Monsieur Lepoir war Träger der Blutgruppe A. Durch die Bisswunde wurde Blut der Gruppe B in Lepoirs Venen geschleust. Weiterhin steht fest, dass ein teilweiser Blutaustausch erfolgte. Etwa fünfhundert Kubikzentimeter Blut der Gruppe A wurden durch fünfhundert Kubikzentimeter der Gruppe B ausgetauscht. Dieser Austausch ist durch die Bisswunde erfolgt. Der Körper des Toten weist keine weiteren Wunden oder Injektionsstiche auf, die den Schluss zulassen, dass das fremde Blut eventuell auf eine andere Weise in Lepoirs Körper gelangt ist.


	Gezeichnet Dr. Pascal.


	 


	Kommissar Sarget hatte wenig später noch ein persönliches Gespräch mit dem Arzt. Pascals Laborbericht und seine Ansicht veranlassten Sarget zu einem ungewöhnlichen Schritt.


	Es gab ein persönliches Handschreiben des Innenministeriums an ihn. Niemand außer Sarget wusste von diesem Brief. Die Nachricht war ihm vor sieben Monaten überbracht worden, zu einem Zeitpunkt, als die ersten Berichte über angebliche Vampiropfer bekannt wurden, als jedoch noch keine greifbare Beobachtungen und Ergebnisse vorlagen. In den umliegenden Ortschaften, die teilweise bis zu fünfzig Kilometer von Maurs entfernt lagen, war es in den zurückliegenden sieben Monaten zu einigen rätselhaften Überfällen gekommen. Personen entdeckten an sich geheimnisvolle Bisswunden und beklagten sich morgens über Mattigkeit und Müdigkeit. Da entstand das Gerücht von den Vampiren, die hier ihr Unwesen trieben und die doch schließlich noch kein Mensch gesehen hatte. Normale Routineuntersuchungen verliefen im Sand, weil niemand die Geschichte ernst nahm. Dennoch schalteten sich unerwartet der Innenminister und der französische Geheimdienst in Paris ein. Alle Kriminalkommissariate im Land wurden aufgefordert, diese Sonderfälle sofort weiterzuleiten und die Bearbeitung einzustellen, der Geheimdienst interessiere sich dafür, hieß es ...


	Sarget schüttelte unwillkürlich den Kopf, während ihn diese Gedanken beschäftigten.


	Nun war er also dran. Er hätte nie damit gerechnet, dass auch er einen derart merkwürdigen Fall würde weiterleiten müssen.


	Nachdenklich und ernst verpackte er die Unterlagen und die Fotografien von dem toten Marc Lepoir, legte einen handgeschriebenen Vermerk bei und versiegelte das Kuvert.


	Noch in derselben Stunde verließ die Sendung sein Büro. Sarget versuchte, seine Gedanken anderen Problemen zuzuwenden, die ihn außer dem merkwürdigen Vorfall noch beschäftigten. Doch das fiel ihm schwer. Je mehr Gedanken er an das Ereignis verschwendete, desto mehr Fragen stellten sich ihm.


	Warum interessierte man sich in Paris für diese Dinge? Was hatte der Geheimdienst damit zu tun?


	Es ging etwas vor, das über seinem Begriffsvermögen lag. Doch in Paris schien man mehr zu wissen ... Sarget stand am Fenster und starrte auf die Straße, während die Zigarre zwischen seinen Lippen langsam erkaltete. »Seltsam«, murmelte er. »Da gibt es etwas, wo man mit Vernunft und Logik nicht weiterkommt. Da gibt es einen Fall, der in meinen Zuständigkeitsbereich fällt – und doch geht er mich nichts an! Er passt eben nicht in das herkömmliche Schema ...«


	Wenn er nur eine Ahnung gehabt hätte, was da wirklich vorging, wäre ihm wohler zumute gewesen. In Paris wusste man sicher mehr – warum nicht auch hier in Maurs?


	Der Kommissar ahnte nicht, dass in diesen Sekunden tatsächlich schon jemand in der Stadt lebte, der mehr über die Dinge wusste als er.


	Dieser Mann hielt sich erst seit kurzem in Maurs auf. Keine achthundert Meter vom Polizeigebäude entfernt wohnte er in einer kleinen Pension namens Le petit Jardin. Er war Amerikaner und wusste bereits mehr als Sarget, der französische Geheimdienst und die französische Regierung zusammen ...


	 


	●


	 


	Henry Parkers Deckbezeichnung lautete X-RAY-18. Sie war nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten in den Vereinigten Staaten bekannt.


	Henry Parker gehörte zur PSA.


	Die Abteilung, in der er tätig war, hatte sich auf psychologische Mordfälle spezialisiert. In der Psychoanalytischen Spezialabteilung – kurz PSA genannt – wurden Fälle behandelt, die mit herkömmlichen Methoden nicht zu klären waren. Männer, die für die PSA arbeiteten, hatten die Erlaubnis, den ungewöhnlichen Vorkommnissen entsprechend freie Entscheidungen zu treffen, denen gegenüber sie sich nur selbst verantwortlich waren. Sich und ihrem Gewissen.


	Diese Agenten standen mit den höchsten Regierungsstellen in Verbindung, es gab keine Tür, die ihnen verschlossen blieb. Und dies auf der ganzen Welt. PSA-Agenten waren wahre Kosmopoliten. Zwischen den Regierungen der Erde gab es Geheimverträge, die den Einsatz von PSA-Agenten in allen Staaten erlaubten. Jede Regierung konnte einen PSA-Agenten anfordern, wenn es um einen Fall ging, der nicht in die herkömmliche Sparte fiel und dessen Aufklärung besondere Schwierigkeiten bereitete. Henry Parker hielt sich auf Anforderung der französischen Regierung in Maurs auf. Als Tourist war er ins Land gekommen, um den Gerüchten über die Vampire nachzugehen. Dabei war nicht mal der Geheimdienst, der die bisherigen Unterlagen bearbeitet hatte, von seiner Anwesenheit unterrichtet.


	X-RAY-18 hatte alle Fälle gründlich studiert, bei denen es angeblich zu Begegnungen mit Vampiren gekommen war. Er hatte viele Wege gehen müssen, um die Opfer zu finden, die er danach Schritt für Schritt beobachtete. Und unter den beobachteten Fällen gab es einen, der sein besonderes Interesse erregt hatte. Er stellte fest, dass in der Ortschaft Maurs ein Mann namens Simon Canol lebte, der offensichtlich das Opfer eines Vampirs geworden war. Es gab da einige Punkte, die X-RAY-18 aufmerksam gemacht hatten und sein Misstrauen weckten. Canol schien ein besonderes Verhältnis zu den rätselhaften Vampiren zu haben, von denen so viel gesprochen wurde, die aber bis zur Stunde noch kein Mensch gesehen hatte ... auch Henry Parker nicht. Obwohl er sich fast Nacht für Nacht in der Gegend herumtrieb.


	Henry Parker war gewissermaßen zu Canols Schatten geworden. Er hatte dessen Leben und Gewohnheiten unter die Lupe genommen und dabei einige erstaunliche Fakten zu Tage gefördert.


	Simon Canol war Biologe. Er selbst bezeichnete sich als Privatgelehrten und schien zu dem bekannten Professor Bonnard, einem erfolgreichen Archäologen und Historiker, der die Geschichte Ägyptens wie kein zweiter kannte, in einem guten, freundschaftlichen Verhältnis zu stehen.


	Canol lebte und arbeitete in Maurs. Doch woran er eigentlich arbeitete, vermochte niemand zu sagen.


	Er lebte zurückgezogen in seinem kleinen Haus, das auf einer Anhöhe am Stadtrand lag. Regelmäßig spät abends verließ Canol seine Wohnung, wenn die Stadt in tiefer Dunkelheit lag. Parker hatte herausgefunden, dass Canol immer dasselbe Ziel hatte, und der Agent nahm sich vor, den Biologen an diesem Abend heimlich zu verfolgen. Er hatte einen bestimmten Verdacht.


	Jetzt war es an der Zeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Alles war bis ins Detail durchdacht und geplant. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.


	X-RAY-18 wandte sich vom Fenster ab, an dem er die ganze Zeit über gestanden hatte. Sein schlanker, sehniger Körper streckte sich unter einem tiefen Atemzug. Sein Zimmer lag im Halbdunkel. Er hatte die Vorhänge vorgezogen; es war angenehm kühl im Raum. Draußen lastete die Hitze eines staubigen Sommertages.


	Der PSA-Agent betrachtete eingehend die Skizze, die er angefertigt hatte. Er faltete die schimmernde Folie nach sorgfältigem Studium schließlich zusammen und verstaute sie in einem versteckten Fach seines Agentenkoffers. Dann trat er erneut ans Fenster, blickte durch einen schmalen Spalt des Vorhangs, durch den ein paar Sonnenstrahlen fielen. Das Licht reflektierte auf dem massiven Goldring, der den Ringfinger seiner linken Hand zierte.


	Dieser Ring war ungewöhnlich gearbeitet. Er trug eine erhabene Weltkugel in seiner Fassung. Unter den goldfarbenen Kontinenten der Erde schimmerte das stilisierte Gesicht eines Menschen. In der schmalen Fassung waren die Worte: Im Dienst der Menschheit eingraviert. Daneben stand die Bezeichnung: X-RAY-18. Dieser Ring wies Henry Parker nicht nur als Spezialagenten aus, mit ihm hatte es auch seine besondere Bewandtnis.


	Der Agent dachte an die Depesche, die er im Lauf der frühen Nachmittagsstunden erhalten hatte. Vom Nachrichtendienst der französischen Regierung war ihm Marc Lepoirs Tod mitgeteilt worden. Ganz in der Nähe von Maurs war es zu dem rätselhaften Ableben des jungen Franzosen gekommen. Gewisse Einzelheiten passten gut in das Bild, das Henry Parker inzwischen gewonnen hatte. Und doch war Lepoirs Tod alles andere als eine Parallele zu den Fällen, die er bisher studierte. Der geheimnisvolle Gegner begnügte sich nicht mehr damit, seine Opfer auszunutzen, sondern tötete sie.


	Zufall oder Absicht?


	Bald würde er mehr wissen. Heute Nacht schon hoffte er, den Schleier des Geheimnisses zu lüften.


	Gegen sechzehn Uhr verließ Henry Parker die kleine Pension. Er trug eine hellgraue Sommerhose und ein zitronengelbes Sporthemd. Auf der bloßen Haut lag das Schulterholster, in dem eine moderne Smith & Wesson Laserwaffe steckte, die nur von Agenten der PSA gebraucht wurden. Der geheimnisvolle X-RAY-1, dessen Name und Herkunft niemand kannte und der die PSA leitete, hatte sich die neuesten Erkenntnisse auf dem Gebiet der Waffentechnik zunutze gemacht und für seine Agenten eine Spezialwaffe anfertigen lassen.


	Henry Parkers Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Während er an den Cafés und Geschäften vorbeischlenderte, hier und da blieb er stehen und betrachtete die Auslagen, dabei gingen ihm zahllose Gedanken durch den Kopf.


	Auf diese Weise erreichte er den Randbezirk der kleinen Stadt. Die Sonne brannte noch immer erbarmungslos. Die Luft war trocken. Kein Lüftchen regte sich. Der einsame Spaziergänger bewegte sich schon wenig später auf der nach Süden führenden Landstraße. Sanft stiegen die Berge hinter den Feldern in die Höhe. Die Pappeln am Straßenrand ragten wie dunkle Fackeln in den Himmel. So etwas wie die Stimmung eines heißen Tages in der Provence, wie Vincent van Gogh sie einfangen konnte, lag in der Luft.


	In der Ferne hinter drei mächtigen Buchen erkannte X-RAY-18 Canols Haus. Es lag inmitten eines parkähnlichen Gartens, der von einem schmiedeeisernen Gitter umzäunt war. Ein reicher Franzose hatte sich diese Villa um die Jahrhundertwende bauen lassen. Canol hatte es vor einigen Jahren erworben und lebte in dem großen Haus offensichtlich ganz allein.


	Henry Parker hätte seinen Wagen nehmen können, der in der Garage des Le petit Jardin stand. Doch er ging mit voller Absicht zu Fuß. Henry Parkers Plan konnte nur gelingen, wenn er sein Fahrzeug in der Garage ließ. Er hatte alles genau durchdacht. Canols Angewohnheit gab ihm die Möglichkeit, gemeinsam mit ihm das Ziel zu erreichen, ohne dass Canol Verdacht schöpfte, weil ihm ein fremder Wagen folgte.


	Henry Parker lief auf der linken Straßenseite.


	Ein einziges Mal nur begegneten ihm zwei Radfahrer und ein Sportwagen. Die Straße lag wie eine graue, vor Hitze flirrende Schlange vor ihm.


	Und dann hörte er das Motorengeräusch hinter sich. Ein Wagen kam näher ...


	Unwillkürlich warf Henry Parker einen Blick zurück. Glaubte, sein Herz würde stehenbleiben.


	Ein dunkelblauer Citroën fuhr mit rasender Geschwindigkeit auf der linken Straßenseite – genau auf ihn zu!


	Henry Parker sah das fahle, ovale Gesicht und die dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Er bemerkte das helle Pflaster, das einen Teil des Halses des Fahrers bedeckte. Er erkannte den Mann hinter dem Steuer. Denn er hatte ihn die ganze Woche über beobachtet.


	Das war – Monsieur Canol! Im selben Augenblick erkannte Henry Parker auch die tödliche Gefahr, in der er schwebte.


	Canol wollte ihn umbringen.


	Wie ein Geschoss jagte der Citroën auf ihn zu ...
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